
Nachrufe 

Lokalisierung der Schlacht ein. Erwähnt sei noch "Aigyptiaca I" 
(S. B. 224, 1), deren zweiter Teil noch der Veröffentlichung harrt. 
Unermüdlich blieb er bis in die letzten Tage seines Lebens der 
wissenschaftlichen Arbeit verbunden. 

Die internationale Anerkennung der wissenschaftlichen Lei­
stung Wilhelms spiegelt sich in den Ehrungen wider, die ihm zu­
teil geworden sind. Er war Ehrendoktor der Universität Athen 
und der Rechts- und Staatswissenschaften der Universität Wien, 
wirkliches Mitglied der Akademie Wien, auswärtiges Mitglied 
der Akademien Athen und Krakau, korrespondierendes Mit­
glied der Akademien Berlin und Göttingen, der British Academy, 
der Russischen Archäologischen Gesellschaft in Leningrad, 
ordentliches Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts, 
Ehrenmitglied der Society for Promotion of Hellenie Studies in 
London, der Griechischen Archäologischen Gesellschaft in Athen 
und der Philologischen Gesellschaft in Budapest. 

Sein Werk wird ein dauerndes Denkmal dieser einzigartigen 
Forscherpersönlichkeit bilden, und es wäre zu wünschen, daß 
vielleicht mit Unterstützung der vielen wissenschaftlichen Ge­
sellschaften, die den Lebenden geehrt haben, eine Ausgabe sei­
ner Gesammelten Schriften erfolgen könnte. 

Wilhelm Enßlin 

Nicolai Hartmann 

20. 2. 1882-10. 10. 1950 

An den Folgen eines Unfalls ist am 10. Oktober 1950 un­
mittelbar nach dem deutschen Philosophenkongreß in Bremen, 
auf dem man ihn noch erwartet hatte, das korrespondierende 
Mitglied der Bayerischen Akademie der Wissenschaften Ni c o­
lai Hartmann gestorben, der Träger eines der bekanntesten 
und mit Recht repräsentativen Namens in der deutschen Philo­
sophie. Am 20. Februar 1882 in Riga geboren, absolvierte er in 
Petcrsburg 1901 das Gymnasium, studierte in Dorpat, Petcrs­
burg und Marburg Medizin, klassische Philologie und Philoso­
phie, promovierte bei H. Cohen und P. Natorp 1907, habilitierte 
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sich 1909 und wurde 1922 der Nachfolger seines Lehrers Natorp. 
1925 wurde er nach Köln, 1931 nach Berlin berufen. Nach der 
Katastrophe des zweiten Weltkriegs gab er der Universität Göt­
tingen das philosophische Gesicht. 

Nicolai Hartmann begann mit philosophiegeschichtlichen Ar­
beiten. Seine tiefen und umfassenden historischen Kenntnisse 
kamen seiner ganzen Problemforschung zugute. Von 1921 ab 
wurde die Erkenntnistheorie sein Hauptanliegen; unter dem Ein­
fluß Husserls und besonders Schelers wandte e-r sich dann der 
Ontologie und Axiologie zu. Seine Hauptwerke sind die "Meta­
physik der Erkenntnis" (1921), die "Ethik" (1925), "Das Pro­
blem des geistigen Seins" (1933), die "Grundlegung der Ontolo­
gie" (1935), "Möglichkeit und Wirklichkeit" (1938), "Aufbau der 
realen Welt" (1940), "Philosophie der Natur" (1950). 

Geleitet von der Überzeugung, daß zwar die Grenzfragen aller 
Wissensgebiete metaphysisch, d. h. mit einem irrationalen (un­
lösbaren) Rest behaftet seien, wir aber nur bis zu einer Metaphy­
sik der Probleme kommen könnten und daß alle ins Einzelne ge­
hende Ontologie zur Kategorienlehre werde, machte er die Kate­
gorialanalyse zum Hauptgegenstand seines Denkens. Er vertrat 
in ihr die Lehre von einer vierschichtigen Wirklichkeit, deren 
Stufen je ihre eigenen Kategorien fordern. So ww-de auch sein 
letztes Werk eine Kategorienlehre der beiden niedersten Seins­
schichten. Es wäre aber bedauerlich, wenn gegenüber der Vor­
dergrundstellung der Kategorialanalyse und Naturphilosophie 
in seinen späteren Werken seine Lehre vom geistigen Sein und 
von der menschlichen Willensfreiheit in den Hintergrund träte. 
Die geplante Ausarbeitung einer Ästhetik hätte sein Lebens­
werk vollendet, das uns mit den in den vorliegenden Werken 
aufgeworfenen Fragen vor fast alle wesentlichen Aufgaben der 

Philosophie von heute stellt. Aloys Wenzl 

Heinrich Ritter von Srbik 

10. 11. 1878-16. 2. 1951 

Am 16. Februar 1951 ist Heinrich von Srbik auf seinem Alters­
sitz Ehrwald in Tirol sanft entschlafen. Er hat viele Jahre hin-
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durch unserer Akademie wie auch unserer Historischen Kommis­
sion angehört, und in den Jahren 1942 bis 1945 stand er als Präsi­
dent der Historischen Kommission an der Spitze dieser bedeu­
tendsten gelehrten Körperschaft, die wir im deutschen Sprach­
gebiet für die Erforschung der deutschen Geschichte besitzen. 
Die Bayerische Akademie der Wissenschaften und die bei ihr 
vor hundert Jahren errichtete Historische Kommission haben, 
alter Überlieferung entsprechend, auf die Mitgliedschaft dieses 
hervorragenden Vertreters der Österreichischen Geschichtswissen­
schaft den größten Wert gelegt. Und seine aktive Teilnahme an 
unseren Aufgaben ist für uns um so bedeutungsvoller gewesen, 
als Heinrich von Srbik in seinem ganzen Lebenswerk immer die 
Österreichische Geschichte als einen Teil der deutschen und der 
europäischen Geschichte aufgefaßt und dargestellt hat. Dies 
bleibt bestehen, auch wenn die ·wirren der jüngsten Vergangen­
heit zeitweise den inneren Zusammenhang der europäischen 
Geschichte und der deutschen Geschichtsforschung gefährdet 
haben. 

Mit Heinrich von Srbik ist in der Tat ein Geschichtsforscher 
und Geschichtsschreiber von hohem Rang, eine bedeutende und 
kraftvolle Persönlichkeit, ein letzter Repräsentant Alteuropas 
dahingegangen. Am 10. November 1878 in Wien geboren, ist 
Heinrich von Srbik seiner Österreichischen Heimat immer treu 
geblieben. Er hat die Staatsarchive in Wien und Innsbruck, in 
denen ein unermeßliches Material zur Geschichte Europas auf­
gespeichert ist, in rastloser, jahrzehntelanger Arbeit durchforscht, 
ist in Graz und seit 1922 an der Universität "Wien als akademischer 
Lehrer der Geschichte tätig gewesen, auch als Mitglied der Öster­
reichischen Akademie der "Wissenschaften hat er dafür Sorge ge­
tragen, daß Wien im letzten Menschenalter ein Mittelpunkt der 
historischen Studien geblieben ist, wie es dies schon seit langer 
Zeit war. Die Spannweite und die europäische Bedeutung seiner 
Forschungen sind auch von den anderen Kulturnationen an­
erkannt worden; führende wissenschaftliche Körperschaften in 
England, Frankreich, Holland und Schweden haben ihn unter 
ihre Mitglieder aufgenommen. 

Heinrich von Srbik entstammte der Österreichischen Historiker­
schule, die in der wissenschaftlichen \Velt seit den siebziger Jahren 
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des vorigenJahrhundertseine einzigartige Stellung errungen hat, 
als Theodor Sickel ihr die Richtung auf den Ausbau der Urkun­
denlehre, der Schriftenkunde, der Archivkunde - auf alles das, 
was man die "historischen Hilfswissenschaften" zu benennen 
pflegt - gegeben hat. Auch Srbiks Werke sind ausgezeichnet 
durch peinliche Akribie im einzelnen, durch ein niemals aus­
setzendes Zurückgreifen auf die primären Geschichtsquellen, 
durch eine Kenntnis auch der entlegensten Materialien - kurz 
durch das, was die Gelehrsamkeit im eigentlichen Sinne des 
Wortes ausmacht. Dies ist gewiß für den Geschichtsforscher eine 
unumgängliche Voraussetzung; aber es gibt da verschiedene 
Grade in der Intensität dieser Tugenden, und im "Institut für 
Österreichische Geschichtsforschung" sind sie bis zu einer Höhe 
und Vollkommenheit ausgebildet und gepflegt worden wie nur 
selten sonst in der Welt. Srbik hat selbst eine große Anzahl von 
Aktenbänden zur neueren Geschichte herausgegeben, die dauern­
den Wert behalten als Grundlage für künftige Forschungen. 
Aber er ist niemals der Meinung gewesen, daß die geschichtliche 
Wissenschaft sich in Editionen und Einzeluntersuchungen er­
schöpfen dürfe. Die darstellende und wertende Geschichtsschrei­
bung war ihm Ziel und Zweck aller Bemühungen, und da er hier­
für besondere Gaben und, was unerläßlich ist, ein lebendiges 
Interesse an der Gegenwart mitbrachte, ist er ein Geschichts­
schreiber großen Stiles geworden. 

Die geschichtliche Wissenschaft, die im vorigen Jahrhundert 
einen erstaunlichen Aufschwung genommen und alle Gebiete des 
Lebens historisch zu erfassen gelernt hatte, war dennoch in der 
Gefahr gewesen, die Weite des Gesichtskreises zu verlieren. Dies 
lag weniger in der Zeit, wo doch die europäische Kultur über alle 
Erdteile sich ausbreitete, als in der Tradition dieser Wissenschaft. 
Sie hatte sich entfaltet mit den modernen Nationalstaaten und 
kam von dieser Grundlage nur schwer noch los. Zwar hatte die 
preußisch-kleindeutsche Geschichtsschreibung die Enge Treitsch­
kes und Sybels überwunden und spät, aber erfolgreich vom Geiste 
Rankes gelernt; aber die Bedeutung des alten Reiches für den 
inneren Zusammenhang der deutschen und der europäischen 
Geschichte war ihr nicht lebendig geworden; neben den großen 
Hohenzollern und neben Ludwig XIV. fiel Kaiser Lcopold I. 
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nahezu ganz ins Dunkel, und niemals wurde deutlich, wer der 
eigentliche Gegenspieler des Sonnenkönigs gewesen ist. Auch 
die großdeutsch-habsburgische Geschichtsschreibung blieb haften 
an der Dynastie, sie blieb befangen in der Polemik gegen die 
deutschen Fürstenstaaten und kam nicht darüber hinaus zur 
positiven ·wertung. Hier hat Srbik eingesetzt und ist über den 
alten Gegensatz von kleindeutsch und großdeutsch zu einerneuen 
Geschichtsbetrachtung gelangt, die er in Ermangelung eines bes­
seren Wortes als "gesamtdeutsch" bezeichnete. Er hat die große 
historische Funktion des alten Reiches im mitteleuropäischen 
Raume klar herausgearbeitet und so die europäische Weite für 
die Geschichtsschreibung - und nicht nur für die deutsche -
wiedergewonnen. Dies war seit den alten Reichshistorikern 
weitgehend verloren gewesen, denn auch Ranke bei aller Uni­
versalität seines Gesichtsfeldes und seiner Studien hatte doch 
zum Thema gehabt, wie die einzelnen Großmächte und N atio­
nalstaaten entstanden sind und sich entfaltet haben. Das alte 
Reich blieb ihm doch nur ein Zubehör zur habsburgischen 
Macht und ein Tummelplatz für die Kämpfe fremder Staaten, 
und in der Darstellung der deutschen Geschichte blieb auch 
bei ihm der ernestinische und dann der preußische Standpunkt 
unverkennbar· 

Daß der Gedanke an das alte Reich ihm schon vom Elternhause 
her nahelag, hat Heinrich von Srbik beim Rückblick auf sein 
Leben gerne erwähnt. Der Vater war altösterreichischer Abkunft 
und die Mutter westfälischen Stammes; Niedersachsen und Süd­
osten begegneten sich in ihm, es sind die beiden Pole, die durch 
das alte Reich zusammengehalten waren. Der Großvater mütter­
licherseits war Wilhelm Heinrich Grauert, ein Historiker,_ derbe­
kannteste und begabteste Schüler des großen Niebuhr; er hat 
die bis heute einzige wissenschaftliche Biographie der Königin 
Christine von Schweden geschrieben, die schon vor mehr als hun­
dert Jahren ( 18 3 7/42) in zwei Bänden erschienen ist; sein Name ist 
in Schweden geläufiger als in seiner deutschen Heimat. Grauert 
ist von Bonn und Münster an die Universität Wien berufen wor­
den; der Enkel hat ihm eine Monographie gewidmet, die zu dem 
Feinsten gehört, was über Niebuhrund die von ihm ausgegan­
gene gelehrte Tradition geschrieben worden ist. 

Philosophisch-historische Klasse 

Das bedeutendste Werk, das wir dem umfassenden Geiste 
Srbiks verdanken, ist die große, zweibändige Biographie Metter­
nichs, 1925 erschienen. Sie ruht auf einem enormen Quellen­
material. Die Patrioten aller Nationen hatten, wie begreiflich, aus 
dem Österreichischen Staatskanzler ein wahrhaftes Schreck­
gespenst, einen Bösewicht gemacht, die habsburgischen Histo­
riker hatten in ihm nur einen treuen Diener der Dynastie und 
ihres Staates gesehen. Srbik zeigt den europäischen Staatsmann, 
der den Untergang Alteuropas heraufkommen sah, wenn der 
Nationalismus obsiegte; und darum hat Metternich Dämme zu 
bauen sich bemüht. Hierin eben liegt die positive Bedeutung des­
sen, was der Österreichische Staatskanzler gewollt und geleistet 
hat, daß er die Katastrophe mindestens um zwei Menschenalter 
hinausgeschoben hat. Denn, so hat auch Bismarck gesagt: "Was 
sollte an die Stelle gesetzt werden, die heute von der österreichisch­
ungarischen Monarchie eingenommen wird ? Neue Bildungen 
auf diesem Boden könnten nur immer dauernd revolutionärer 
Natur sein". 

In noch weiteren Zusammenhängen hat Srbik das gleicheThe­
maergriffen und dargestellt in dem vierbändigen ·werke "Deut­
sche Einheit", das die Geschichte des alten Reiches und Europas 
von den Anfängen führt bis zu dem endgültigen Auseinander­
brechen in der Schlacht von Königsgrätz. Wie es zu dieser Kata­
strophe kommen konnte, ist in den beiden letzten Bänden auf 
Grund eines ausgebreiteten, bis dahin unbekannten Aktenmate­
riales dargelegt, während die früheren Bände die Bedeutung des 
alten Reiches aus den Wirren der Kämpfe um die Macht heraus­
heben. Ungemein tief hat diese neue Sicht die jüngere Generation 
der Historiker beeinflußt. Als Beispiel sei da der Schweizer Ge­
schichtsschreiber Carl Burckhardt genannt. Niemals sind so 
großartig Kaiser Ferdinand II. und Kardinal Richelieu als die 
beiden Zeitgenossen und Träger entgegengesetzter Prinzipien 
nebeneinander gestellt worden wie in dem Werke Burckhardts 
über Richelieu, und niemals vor Srbik wäre es möglich gewesen, 
daß da ausgeführt wird, wie die Deutschen auf dem Reichstag 
zu Regensburg 1630 das Kaiserhaus von sich gestoßen haben, das 
die weiten slawischen und ungarischen Gebiete ihnen zur Ger­
manisierung öffnete und durch seine Verbindung mit Spanien 
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ihnen die kontinentale Übermacht, ja sogar den Anteil des ger­
manischen Prinzips an der Weltregierung verbürgte. Der Gang 
der deutschen Geschichte ist, wie heute nach dem Untergange 
der Österreichischen und der preußischen Großmacht niemand 
mehr bestreitet, seit dem Dreißigjährigen Kriege verhängnisvoll 
gewesen, aber die Entscheidung fiel doch erst 1866. Daß sie end­
gültig und unwiderruflich sei, hat Srbik nicht annehmen wollen. 
Er blieb dabei, daß eine tausendjährige Zusammengehörigkeit 
niemals aufgewogen werden könne durch eine Trenmmg von 
fünfzig Jahren, und so ist er in einer verworrenen Gegenwart 
dazu gekommen, seine Hoffnungen zu setzen auf eine Kon­
stellation, die durch einen Abenteurer und die ihm günstige 
Zeitlage künstlich und gewaltsam herbeigeführt worden ist und 
niemals dauern konnte. Der Historiker, der sein Leben im 
geistigen Umgang mit organischen Zeiten und Entwicklungen 
verbracht hatte, konnte nicht das Heraufkommen einer auf 
Technik und Masse gegründeten Welt erkennen, in der mit 
den alten Traditionen auch die alten Probkme und Wünsche 
niedergebrannt wurden und nur noch als Vorwand dienten für 
den Umsturz aller Verhältnisse. 

Auch wo Srbik Gestalten und Phänomene des alten Österreichs 
behandelte, ist er nie in den habsburgischen Grenzpfählen ver­
blieben, sondern hat den europäischen Standpunkt eingenommen 
und dadurch allem den richtigen Platz, das gehörige Maß zu ge­
ben verstanden. Dies ist zu sagen von seinen Bemühungen, das 
Rätsel zu lösen, das der ·Wissenschaft in der Persönlichkeit Wal­
lensteins aufgegeben ist. Es gilt auch von den vielen Einzelstudien, 
die Srbik mit nie rastender Feder in den Abhandlungen der Aka­
demien oder in wissenschaftlichen Zeitschriften niedergelegt hat. 
Zahl und Gehalt sind bewundernswert. Einiges ist gesammelt in 
dem schönen, 1949 erschienenen Band von Essays, der den Titel 
trägt , ,Aus Österreichs Vergangenheit''. Hier findet man die beste 
Würdigung, die jemals dem Prinzen Eugen, dem Schöpfer der 
Österreichischen Großmacht im Kampfe gegen die Türken, ge­
widmet worden ist. Und unvergleichlich ist die Gestalt des Kai­
sers Franz Joseph gezeichnet, dessen Persönlichkeit und histo­
rische Tragik mit großer Kunst und abwägender Gerechtigkeit, 
mit dem Sinn des echten Historikers für die Würde der Geschichte 
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dargestellt werden. In diesen Essays wird deutlich, wie falsch es 
war, den Österreichischen Staat als ein Zufallsgebilde zu betrach­
ten, das nur aus Hausmachtsgründen zu verstehen sei und nur um 
der Hausmachtwillen existiert habe. Heute wird gewiß, daß das 
alte Österreich eine europäische Aufgabe erfüllte und daß die 
Sieger von 1918- die Westmächte im Bunde mit den Nationali­
täten Osteuropas- einen furchtbaren Fehler begingen, als sie die 
Barriere niederrissen, die bis dahin den Menschenmassen Asiens 
gewehrt hatte, tief nach Europa einzudringen. Das historische 
Gebilde des alten Österreichs konnte freilich nur der verstehen, 
der es in seinem Werden und Wachsen und in seinen Daseins­
bedingungen studiert und auch erlebt hatte. Aber die politischen 
und wissenschaftlichen Denker haben auch im übrigen Europa 
nicht gefehlt, die wie Srbik auf die Unentbehrlichkeit dieser 
staatlichen Bildung hinwiesen, zu einer Zeit als die Entscheidung 
noch nicht gefallen war. Und wenn Kaiser Franz Joseph, der den 
Kaiserstaat ein halbes Jahrhundert lang bis nahezu an sein Ende 
regiert hat, im allgemeinen Bewußtsein weiterlebt nur als der 
Hüter einer alten und abklingenden Tradition, so hat sein Bio­
graph Srbik einleuchtend gemacht, daß Franz J oseph erkannt 
hatte, wie sehr notwendig sein Reich für die Sicherheit und Ruhe 
von ganz Europa war. Die Kräfte reichten freilich nicht aus, die 
von der Zeit verlangte innere Neuordnung durchzuführen; die 
Schwierigkeiten waren aber auch ungeheuerlich. 

Bis an das Ende seines Lebens hat Heinrich von Srbik ge­
arbeitet, und der Austausch mit der großen Zahl anhänglicher 
Schüler und Freunde hat ihn die Abgeschiedenheit überwinden 
lassen und ihm die Hilfsmittel für die wissenschaftliche For­
schung herangetragen. Noch unlängst haben wir von ihm in der 
Wiener Monatsschrift "Wort und Wahrheit" eine umfassende 
Auseinandersetzung mit dem Bismarckproblem gelesen, die 
Wesentliches beiträgt zur Gewinnung des neuen Geschichts­
bildes, das wir brauchen. Und Ende 1951 hat der Verlag Bruck­
mann in München, der überhaupt für die Publikation der For­
schungen Srbiks sich große Verdienste erworben hat, posthum 
den zweiten Band seines letzten Werkes "Geist und Geschichte vom 
deutschen Humanismus bis zur Gegenwart" vorgelegt; es ist recht 
eigentlich der Lebensertrag des großen Historikers, was uns da 
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noch zuletzt dargeboten worden ist, eine mit feinem Verständnis 
bis in die letzten geistigen Zusammenhänge greifende Darstellung 
des Gedankengutes, das die deutsche Wissenschaft zu dem Kul­
turbesitz der Menschheit hinzugebracht hat. Daher können wir 
sagen, daß hier ein reiches und erfülltes Leben zu Ende ge­
gangen ist. Und mit tiefer Bewegung lesen wir, was Srbik vor sei­
nem Tode in der Kundgebung seines letzten \Villens als sein Be­
kenntnis niedergeschrieben hat: "Meine Liebe gehört bis zu 
meinem Tode meiner Familie, dem deutschen Volke, meiner 
Österreichischen Heimat und meinen Schülern." 

Wilhelm Wostry 

14· 8. 187J-8. 4· 1951 

Franz Schna bei 

Im April dieses Jahres starb zu Helfta bei Eisleben, wo er nach 
seiner Vertreibung aus der Tschechoslowakei im Jahr 1945 eine 
Zuflucht gefunden hatte, im Alter von 74 Jahren der ehemalige 
Ordinarius für tschechoslowakische Geschichte an der Deutschen 
Karls-Universität in Prag vVilhelm Wostry, seit 1942 korrespon­
dierendes Mitglied unserer Akademie, seit 1939 Mitglied der 
Göttinger Akademie, seit 1925 Vorstand des Vereins für Ge­
schichte der Deutschen in Böhmen, seit 1937 Schriftleiter der 
"Zeitschrift für sudetendeutsche Geschichte". Mit ihm hat die 
deutsch-böhmische Geschichtsforschung der vergangeneu Jahr­
zehnte ihren hervorragendsten Vertreter verloren. 

Das Leben des Gelehrten lag zwischen schweren Prüfungen 
eingebettet. Eben als er seinen Prager Lehrern Bachmann, 
\Verunsky und Ottokar Weber entwachsen war, am Wiener In­
stitut unter Oswald Redlich, Alfons Dopsch und Max Dvorak 
seine Ausbildung vervollkommnet und durch ein zweihändiges 
\Verk über den Habsburger Albrecht II. als deutschen, ungari­
schen und böhmischen König sich den Weg in die akademische 
Laufbahn an der Universität Prag eröffnet hatte, unterbrach der 
erste vVeltkrieg seinen wissenschaftlichen Aufstieg und hemmte 

Philosophisch-historische Klasse 

seinen Eintritt in den ersehnten Beruf. Er geriet in russische 
Kriegsgefangenschaft und wurde über sechs Jahre in Sibirien 
festgehalten. Erst 1920 kehrte er heim, in eine völlig veränderte 
Heimat und Welt, l).icht ohne geistigen Gewinn, da er sich in der 
russischen Sprache und Literatur gebildet hatte, aber es waren 
ihm körperliche Schäden geblieben von denen er sich nie ganz 
erholte. Und wie seinem Aufstieg, so legten sich auch seiner Voll­
endung schwere Hindernisse in den Weg. Das Schicksalsjahr 1945 
warf den Gelehrten aus Stellung und Beruf und schleuderte ihn 
nicht bloß in die Leere der Heimatlosigkeit, sondern raubte ihm 
auch, ein schmerzlicher Verlust, das druckfertige Manuskript des 
ersten Bandes seiner Geschichte Böhmens und Mähren-Schle­
siens, worin er die Summe seiner Forschungen niedergelegt hatte. 
In diesen fünfundzwanzig Jahren zwischen Heimkehr und V er­
treibung, in dieser Zeit voll Unruhe und Vorahnung kommenden 
Unheils, liegt das Wirken Wilhelm Wostrys beschlossen. Während 
er seit 1920 im neuen tschechoslowakischen Staat an Stelle der 
Österreichischen Geschichte, für die er sich 1912 habilitiert hatte, 
das schwierige Fach der tschechoslowakischen Geschichte an der 
Karls-Universität aufbaute und vertrat, durch die Wissenschaft 
der Wahrheit dienend, mißtrauischbeobachtet von Tschechen und 
Deutschen, Verständnis bezeugend und Verständnis fordernd, füg­
te er gleichzeitig in stiller Forscherarbeit Stein an Stein und ar­
beitete er umsichtig und planvoll an einem wissenschaftlichen Ziel, 
das er sich schon in jungenJahrengesteckt hatte und das alle seine 
Schriften zur inneren Einheit verbindet: an der Durchleuchtung 
der Vergangenheit der Deutschen in Böhmen und an der Erfor­
schung ihres kulturellen und politischen Zusammenhangs mit 
dem Reich. Unter diesem Blickwinkel betrieb er seine Wallenstein­
forschung, die besonders den sozialen und volkswirtschaftlichen 
Unternehmungen des Friedländers galten und in einem Münchner 
Akademievortrag über "Wallenstein und das Reich" vom Jahre 
1941 und in dem Beitrag zum dritten Band der Neuen Propyläen­
weltgeschichte über "Deutschland im Zeitalter des Dreißigjähri­
gen Krieges" (1941) ihren Gipfel und Abschluß fanden. Diesem 
Zentralproblem seines Schaffens war auch seine Prager Akademie­
Festschrift ("Germania, Teutonia, Alemannia, Bohemia") ge­
widmet und seine scharfsinnige verfassungsgeschichtliche Ab-
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